
Ein und zwanzigstes Kapitel.

Das türkische Reich breitet sich immer weiter aus.

Syrien und Aegypten werden türkische Provin¬

zen. Gipfel der türkischen Macht unter Sv-

liman Ii. Ungern kömmt an das Haus Oest-

rcich. Der persische Schach Abbas erhebt sich

zum furchtbaren Nachbar des osmanjschm

Staates.

Äie türkische Macht zeigte sich, seit dex

Eroberung von Consiantinopel , den

christlichen Staaten im östlichen Europa

immer furchtbarer. Mohamed II, der sich

dieser Hauptstadt des griechischen Kaiser»

thums
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thums bemächtigte, breitete seitdem seine
Waffe» auf allen Seiten aus. Zwar miß¬
lang ihm die Belagerung von Belgrad;
aber nach dem Tode des braven Huniads
breitete er sich an der Donau immer weiter
aus, bemächtigte er sich (1458) des ganzen
umherliegenden Landes. Nun mußten sich
ihm auch die Fürsten von Romainen und
Makedonien unterwerfen. Jetzt blieb nur
noch Albanien und Griechenland übrig.
Kamen auch diese Lander in die Gewalt der
Türken, so befand sich das von denselben
nur durch das adriatische Meer getrennte
Italien in der größten Gefahr. Dicß
fühlte vornehmlich der wcltkluge Pabst
Pius II (Acncas Sylvins *). Dieser
beredete Venedig, Ungern und den Scans
derbeg zu einer Verbindung, welche die
Absicht hatte, die Türken wieder aus Eu¬
ropa zu vertreiben. Die Venezianer allein
gaben 60 Galeeren her. Aber die Uneinig¬
keit verhinderte das Abscegcln der gegen
die Türken bestimmten Flotte so lange, bis
der Pabst (1464) starb. Venedig und

Scan-
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Seandcrbcg thaten jetzt den Türken nur
noch allein Widerstand. Durch diesen wur¬
den aber die letztern nicht abgehalten, sich
(1468) der Insel Negroponte, und ver¬
schiedener Ocrtcr in Morea, zu bemächtigen.
Sic eroberten, nachdem Seandcrbcg gestor¬
ben war (1478) auch Krajowa und andre
Oerter in Albanien. Die Venezianer
mußten dem Mohamcd II Scutari in Al¬
banien, inglcichcn die griechischen Inseln
Tenaros, Lemnos u. a. m. abtreten, Die
Stadt Kassa in der Krimm, den wichtigsten
Handelsort, den die Gcnucscr auf der
Küste des schwarzen Meeres besaßen, hatte
Mohamcd (1474) gleichfalls schon erobert,
und der Chan der Krim war nun sein
Vasall. So brachte Mohamcd II (st. 1481)
ein strenger, oft unbarmherziger Verwalter
der Gerechtigkeit, eine große Monarchie
zusammen.

Der. fernem Ausbreitung der türkischen
Macht sehte sich kein europäischer Staat
mit mehr Eifer und Standhaftigkeit ent¬
gegen, als der venezianische. Aber die
Annäherung der Türken war auch für kei¬

nen



NM andern so leicht gefährlicher, als für

eben diesen; anch standen keinem so leicht

größere Kräfte zu Geboth. Im i5tcn

Jahrhundert, ehe der Handel, durch den

von den Portugiesen gefundenen Srcwcg

nach Ostindien, eine ganz veränderte Rich¬

tung bekam, zählten die Venezianer zoo

Kriegsschiffe, unter welchen sich 145 Galee¬

ren befanden, über 90000 Mann Land-und

Seetruppcn, gegen zooo Handelsschiffe,

und 17000 Matrosen. Daher wollte es

auch dem Bajazcth II, Mohameds II Nach¬

folger, nicht gelingen, die Venezianer aus

dem Archipel zu entfernen. Diese brachten

es vielmehr dahin, daß ihnen die Inseln

Zante und Ccfalonicn von dem Bruder des

letzten Besitzers, der sie den Türken wieder

weggenommen hatte, abgetreten wurden.

Die venezianische Prinzessin Cornaro, die

Wittwe eines Königes von Cypern, verhalf

durch ihr patriotisches Testament der Re¬

publik (i486) zum Besitze der schönen, für

den Handel sehr wichtigen Insel Cypern.

Bajazeth stellte der venezianischen Seemacht

eine Flotte von 270 Schiffen entgegen. Die

Venezianer hatten mir iz6 Schiffe; aber
UN!
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mttcr den Anführe?» derselben befand sich
der vortrefliche Loredano, der Gouverneur
von Corfu. Als dieser (1498) in einer
Seeschlacht bey Morea den Tod eines Hell
den starb, vcrlohr ihr Admiral Grimano so
sehr den Much, daß er die Flucht ergriff,
das; er den Türken frcye Gewalt ließ, sich
der Stadt Lepanto in Livadicn zu bemäch¬
tigen. Diese eroberten (1499) auch die
Städte Modon und Koro» in Morea, und
ungeachtet sich Venedig mit Neapel verband,
so kam doch Durazzo in Albanien noch in
die Gewalt der Türken. Ihr Sultan Ba-
jazech II, der die Auflagen der Untcrchancn
verminderte, und die Gerechtigkeit unpar-
thciusch verwalten ließ, wurde vom Podagra
so gewaltig geängstigt, daß er (1511) die
Negierung seinem altern Sohne Achmct
übergeben wollte. Aber die vornehmsten
Staatsbeamten des Reichs, die Li eu weni¬
ger friedlich gesinnten Sultan zu haben
wünschten, riefen dessen jünger» Bruder
Selim aus Asien herbcy. Der Vater schlug
diesen zwar zurück; aber die Janitscharm
»üthigten ihn dennoch, dem Selim den
Thron abzutreten, und Bajazeth starb an

Gift,
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Gift, dm ihm der doshafte Sohl» hatte

bcyüringen lassen. Der ältre Bruder Ach-

nrct, für welchen sich ein ansehnlicher Theil

der Türken erklärte, perlohr immer mehr

von seinen Anhängern, die sich durch Sellins

Freygebigkcit gewinnen ließen, und hatte

endlich, nebst seinen Kindern, und den übri¬

gen Prinzen vom Hause, das Schicksal,

erdrosselt zu werden.

Doch Sellin II, der sich auf eine so

unbarmherzige Art auf dem Throne befestigte,

war der Sultan, unter welchem der türki¬

sche Staat sich dem höchsten Gipfel seiner

Macht näherte, unter welchem Syrien und

Aegypten, in die türkschc Gewalt kam.

-.Die türkscben Provinzen in Kleinasien

waren fn- die Beherrscher von Persien,

Syrien ' lcgypten gefährliche Nachbarn.

Der p ' Staat hatte feit den Zeiten

der Mongolen manche Regicrungsveränderung

erfahren *). Er wurde, nachdem er der

Meltstürmerm des Timurs nicht hatte widec-

ste-
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stehen können, (^407) eine Beute der
Turkmanen vom schwarzen Schaaf, die vor¬
her in AI Dschcsira ihre Wohnsihe gehabt
hatten. Ihr Chan Kara Jusef eroberte
Adschcrbidschan;eine von den westlichen
Provinzen Pörstens, Irak Arabi (am Aus»
flnsse des Euphrats und Tigers, nebst einem
Thcile von Armenien, Aldschesira (zwischen
dem Euphrat und Tiger) und einen Thcil
von Georgien (auf der kaukasischen Land»
enge). Sein Enkel brachte noch das übrige
Georgien, nebst einem großen Thcile von
Pcrsicn, hinzu. Das letztre entriß er den
Nachkommen des Timur. Die Tnrksmanen
vom schwarzen Schaafe mußten aber in der
Folge denen vom weißen Schaafe weichen.
Diese, die vorher in dem Lande zwischen
dem Euphrat und Tiger, und in Kappa,
docien, herumzogen, wurden durch Usun
Hassan (1468) zu einer furchtbaren Nation
umgcschaffcn, die den Nachkommen Timurs
die persische Provinz Chorasan, und den
Turmanen vom schwarzen Schaafe das übrige
Pcrsicn, und Irak Arabi, wegnahm. Aber
auch Hassans Geschlecht wurde wieder von
einem andern verdrängt.

Zu
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Zu Timurs Zeiten lebte zu Ardevil ein
Schelk Scifi (der Erwählte) der in einem
solchen Rufe der Frömmigkeit und Heiligkeit
stand, daß der unbarmherzigeWeltstürmcr
aus Achtung für ihn einem Haufen gefang¬
ner Karamanicr das Leben schenkte. Einer
seiner Nachkommen bemächtigte sich der Re¬
gierung über die Stadt Trcbisond am
schwarzen Meere; dessen Sohn Haydcr
wurde aber, nebst dem größten Thcile seines
Stammes, von einem Könige von Schirwan
erschlagen. Dieser Hander war der Vater
des Ismaels Sofi, der sich für Ali's Grund¬
sätze erklärte, und von den Anhängern seines
Vaters einen Kricgshansen von 7000 Mann
sammelte, mit welchem er (1500) in
Schirwan einfiel, und den Tod seines Va¬
ters rächte. Seine Macht wurde allmählig
so furchtbar, daß er die Staaten der Turk¬
menen vom weißen Schaase, Diarbckir,
Georgien, Turkcstan, Mawaralnar, allmah¬
lig überwältigen konnte. Dabey verfuhr
er jedoch mit solcher Grausamkeit, daß er
zu Schiras allein 40000 Menschen hinrich¬
ten ließ, weil sie gegen seinen Vater die
Wessen geführt hatten. Das Glück, das

seine
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seine Unternehmungenbegleitete, lag haupt¬
sächlich in seinem unerschütterlichen Muthe,
in seiner strengen Kriegszucht. Aber sein
Stolz war auch so übertrieben, daß er,
weil nur Ein Gott im Himmel wäre, auch
nur Einen König auf der Erde vorstellen
wollte. Indessen war die Verehrung seiner
Anhänger, die ihn als den Stifter einer
heiligen Secte betrachteten, so ausserordent¬
lich, daß sie ihn für ein höheres Wesen,
als einen Menschen, hielten, daß sie seine
Soldaten für göttliche Streiter erklärten.
Dieser merkwürdige Mann war nun der
Stifter deS neuen persischen Reiches. Er
nahm den Titel eines Schachs an.

Seine Monarchie kam dem türkischen
Sultan Selim II sehr bedenklich vor. Er
wünschte der Ausbreitung derselben zu rechter
Zeit entgegen zu arbeiten. Auch drang er
(I514), in Persien bis zu der großen und
reiche» Stadt Tauris vor. Zwar brachte
sein großes Geschütz den persischen Schach
in eine fühlbare Verlegenheit; aber durch
Mangel an Leb.nSmittcln wurde Selim end¬
lich zum Rückzüge genöthigt. Um dem

tür-
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türkischen Sultane kraftvoller Widerstand
khun zu können, verband er sich mit dem
Sultane von Aegypten.

Die türkischen Beherrscher dieses Landes
hatten eben das Schicksal, das die Türken
den arabischen Chalifen zu Theil werden
ließen. Sic verstärkten ihre Kriegshaufen
durch junge, rüstige Leute, die man von
der östlichen Seite des kaspischen Meeres
herbeygeholt hatte. Diese Krieger, die
sogenannten Mamlicken oder Mamliickcu
(Sclaven) gelangten endlich zu einer so
entscheidenden Gewalt, daß sie, zur Zeit
Ludwigs IX, ihren schwachen Herren (1254)
die Herrschaftüber Aegypten entrissen. Die
mamluckischcn Sultane verbreiteten ihre
Herrschaft auch über das benachbarte Syrien.
Sic kamen dadurch in die Nahe des tück¬
schen Neiches. Bajazeth I! wollte sie daher
schon zurückdrängen; auch eroberte er die
Städte Tarsus und Adana in dem jetzigen
Karman. Von weiter» Fortschritten hielt
ihn aber das furchtbare Heer des mamlucki¬
schcn Sultans so nachdrücklich zurück, daß
er (149z) in einer Schlacht bey Tarsus

20000



2O00O Mann, nebst allem seinen Geschütz s
»nd Gepacke, vcrlohr, daß er die eroberten
Städte wieder räumen mußte. Zetzt (15x6)
verband sich der ägyptische Sultan ThuMans
Vey mit dem persischen Sofi. Dennoch
eroberte Selim II, durch einen bey Halcb
erfochtcncn Sieg, das ganze schöne Syrien.
Von hier ruckte er (1517) gegen Aegypten
an. Thuman Bey verstärkte seine Armee
durch viele Araber. Dicß schützte ihn aber
nicht gegen die überlegene Macht des türk-
schcn Sultans. Er wurde demselben (1518)
von einem arabischen Emir ausgeliefert, und
der unbarmherzige Sieger ließ ihn an einem
Thore der Hauptstadt Kahirah aufhangen.
Aegypten wurde nun eine Provinz des
osmauischen Reiches. Verschiedenearabische
Scherifs, und vornehmlichauch derjenige,
der zu Mecca, Mohameds Geburthsorte,
seinen Wohnsitz hatte, unterwarfen sich mm
gleichfalls dem türkischen Sultan, den jetzt
nur noch der arabische Meerbusen von ihrem
Gcbiethe trennte. Gegen den persischen
Sofi, der den Frieden recht herzlich fortzu¬
setzen wünschte, rüstete sich Selim ans allen
Kräften, als (1519) sein unvermutherer
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Tod die Ausführung seines Planes verei¬

telte. Von 4000» Janitscharen waren jetzt

nicht mehr als 12000 übrig. So sehr hatte

der Krieg unter diesem eben so trotzigem

als furchtbaren Corps gcwüthct!

Eben diese Ianüscharen waren aber

hauptsachlich die Krieger, die unter Soli-

man II die Macht des türkischen Reiches

auf den höchsten Gipfel erheben halsen!

Solimtm II, der mit einem thätigen Uns

ternehmiing'sgeist Much und Klugheit verst

band, gab den entfernten Krieg mit Perficn

aUf/'utni in der Nähe seines Staates' sich

desto wirksamer zeigenstzn können. An der

Nähe desselben, auf der Insel Rhodas,

hatte nun auch der ans Palästina vertriebene

Johanniter - Orden , der unversöhnlichste

Feind der Osmanen, seinen Sitz. Die

Ritter hatten (1ZO9) den Türken die

schöne Insel weggenommen. Ihre Caper-

schiffe' störten den Handel von Constankinopel,

und von den Städten im Archipeiagus.

Der Orden konnte der grosen Armee der

Türken-(1522) nicht mehr als 6000 Nittcr>

-und etwa eben so viel andre Solbkten,
- eim



entgegen stellen. Vergebens forderte der

damahlige Großmeister, Philipp MllierS de

l'JSlc Adam, ein- französischer Edelmann,

die vornehmsten Machte von Europa zum

Bcystande auf; vergebens wurden seine

Bemühungen vom Pabst Adrian VI unter¬

stützt. Die mächtigsten Regenten in Europa,

Karl V und Franz I, waren selbst zu sehr

mit einander im Kampfe begriffen, als daß

sie den Unternehmungen der Türken ihre

Aufmerksamkeit hatten widmen können.

Daher kanten nur einzelne Hauken von

Frcywilligcn den Johanniter - Rittern zu

Hülfe. Die schwache Macht derselben war

dem Soliman sehr gut bekannt. Seinen

Plan erleichterte ihm aber auch noch ein

Verräthcr, der Ordenskanzlcr Ameral, der

es dem Großmeister nicht verzeihen konnte,

daß er ihm bcy der Wahl zur höchsten

Würde des Ordens vorgezogen worden war.-

Dieser verricth er dem türkischen Oberbefehls¬

haber alle Vertheidigungssittwürfe der Ritter.

Dennoch waren alle Angriffe der Janitstha-

ren so fruchtlos, daß sie die Belagerung

nicht mehr fortsetzen wollten, daß Soliman

selbst hecbeykommcn mußte. Ein andrer

Galletti Welch. i-r TH. M Ober'-



Obergeneral sehte hierauf die Angriffe mit

einem so anhaltenden Kanonen - und Bom¬

benfeuer fort, daß der Großmeister, dessen

Mannschaft durch Krankheiten sehr vermin¬

dert worden war (im Dcc.) in die Uebcr-

gabe willigen mußte. Die Ritter bekamen

die Erlaubnis, sich wcgzubegeben. Dieser

Erlaubnis, bedienten sich noch auf 5000

andre Bewohner der Insel.

Soliman II, dessen Seemacht durch den

Besitz der Insel Rhodus ansehnlich ver¬

größert wurde, breitete die türkische Herr¬

schaft nun (1520) auch auf der Küste von

Afrika aus *). Ein paar tausend Janil-

scharen, die Soliman dem Ehairoddin schickte,

machten durch andre Türken verstärkt, bald

ein so furchtbares Corps aus, daß sie sowohl

den Mauren und Arabern, als den Spa¬

niern, Widerstand thun konnten. Sie sind

die Stammväter der Osmancn, von welchen

die Freystaaten der Bcrbercy noch jetzt

beherrscht werden. Soliman schickte auch

eine Flotte von 250 Schiffen nach Tunis,

um

') Theil IX. S, 4°-.
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um sich dieser Stadt im Nahmen des Al
Raschids, eines Prinzen von dem bishe¬
rigen Rcgcntcuhause,zu bemächtigen. Ober-
admiral derselben war Barbarossa ssshairod-
bin) der erste Kapudan Pascha des türki¬
schen Staates. Tunis bekam zwar (15Z5)
durch Karls V Hülfe, wieder seinen eignen
Beherrscher, Alraschids Bruder Hassan, und
auch im Besitze von Tripoli konnten sich die
Türken noch nicht behaupten; dagegen ver¬
unglückte (1541) Karls V Plan, ihnen
auch die Oberherrschaft über Algier zu ent-
reissen. Barbarossa vergrößerte den Umfang
der türkischen Oberherrschaft in Arabien.
Durch eine List brachte er die wichtige Han¬
delsstadt Aden, an der Spitze des arabischen
Meerbusens, in seine Gewalt. Hierauf
eroberte er (15Z8) das Reich Jemen >m
südlichen Arabien.

Die Thatigkeit des wackern Barbarossa
war unaufhörlich beschäfftigt, die Grunzen
der türkischen Seemacht weiter hinauszu-
rücken. Mit einer Flotte von Schiffen
eroberte er (15Z6) in weniger als sechs
Wochen vierzehn Archipelsinscln,und unter

M 2 an-
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andern Scio, Patmos, Nio, Stampalia,

Paros, Tine. Im folgenden Jahre (1557)

kam noch Seiro hinzu. Als er (15Z9) aus

Aegypten zurückkehrte, siegte er an der

Küste von Albanien über eine Flotte, die

aus päbstlichen, genuesischen und andern

Schiffen, bestand. Der berühmte Genueser

Dorla, Karls V Oberadmiral, floh vor

dem furchtbaren Barbarossa, der den größ¬

ten Thcil seiner Galeeren entweder eroberte,

oder zerstörte. Die Venezianer mußten dem

iÄdliman nicht nur die eroberten Inseln,

sondern auch die kleine Insel Malvasia, das

Vaterland des Malvasierwcins, imgleichcn

die Stadt Napoli in Morea, überlassen.

"Den Johanniter- Rittern, die Soliman

von Rhodus vertrieben hatte, wies Karl V

(1529) die kleine Fclscm'nscl Maltha zu

ihrem Aufenthalte an. Dabcy übernahmen

sie die Verpflichtung, den kleinen Seekrieg

gegen die Türken unaufhörlich fortzusetzen.

Dieser war dem Soliman so unerträglich,

daß er den festen Entschluß faßte, die Jo¬

hanniter - Ritter auch von der Insel Mal¬

tha zu vertreiben. Doch diese Insel befand

sich
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sich in einem solchen allen Angriffen trotzenden
Zustande, daß Solimans Minister und Feld¬
herren die Unternehmung gegen dieselbe
lebhaft widerricthen, .Ihre Vorstellungen
bewirkten aber weiter nichts , als daß sich
Solimcm um so kraftvoller rüstete. Eine
Flocke von 159 Galeeren versetzte (1565
May) 40000 Janirfcharcn und Spahl's
ngch Maltha. Der damahlige Großmeister,
Johann de la Valette Parisot, hatte unter
andern den König Philipp II von Spanien
lebhaft um Hülfe acbechcn. Aber weit
früher als diese Hülfe kamen die von dem
Großmeister aus allen Ländern hcrbeygern-
senen Ritter, die, mit den schon vorhan¬
denen, doch mir 700 Streiter ausmachten.
Di? Iah! der übrigen Soldaten belics sich
auf 12000, Die Uneinigkeit der türkischen
Oberbefehlshaber verschaffte dem so klugen
als entschlossenen Großmeister Zeit, die
nöthigcn Vertheidigungsanstaltcnzu machen.
Auch kostete die Eroberung des Castells S.
Elmo den Türken schon so viel Zeit und
Kräfte, daß ihnen der Much, sich auch der
übrigen zu bemächtigen, beynahe völlig
gesunken war, als (im Sept.) ein spani¬

sches
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schcs Hülfscorps von 6ooo Mann anlangte,
und, durch das Gerücht vergrößert, die tür¬
kischen Oberbefehlshaberzu dem Entschlüsse
brachte, die ganze Unternehmung aufzugeben.

Wahrend daß Soliman auf dem mittel¬
ländischen Meere sich immer furchtbarer
machte, ließ er die Erweiterung der östlichen
Granzen seines großen Reiches nie ganz
ans den '.ssigen. Er setzte' den Krieg gegen
Pcrsien, dessen Macht zu einer bedenklichen
Höhe stieg, mit großer Anstrengung fort.
Er und sein vortrcflichcr Großwessir Ibra¬
him , der an der glückliche!! Ausführung
seiner Einwürfe einen so großen Antheil
hatte, eroberten (i>Z4) nicht nur die
persische Hauptstadt Tauris, sondern auch
die weitläuftigc Stadt Bagdad in Syrien,
die Residenz der ehcmahligcnChalifcn. Ein
persischer Fürst, Elkasib, der mit Jsmacls
Nachfolger Mahmas unzufrieden war, rcitzte
ihn (1548) die Stadt Wan am See ihres
Rahmens erstürmen zu lassen. Ein Sieg
über die persische Armee verschaffte ihm die
zu Rum, Kaschan und Ivpssahan verwahrten
Schatze der Sosi's. Doch Elkasib verglich

sich
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sich mir dcmMahmas. Um sich der Bestraf
fung seiner Verräthcrey zu entziehen, flüch¬
tete er nach Georgien. Dicß benutzte So-
linian.(1549) zum Vorwande, auch dieses
Land seiner Herrschaft- zu unterwerfen. Ei¬
nige Jahre hernach (1554) setzte er auch
den Krieg gegen Pcrsicn fort. Er plünderte-
und verwüstete die Städte Eriwan und
Naksiwan, und schleppte eine große Beute
mit fort. Dies, war aber auch alles, was
ihm dieser Krieg am Ende einbrachte-

Vou größerer Bedeutung, und wichtigen»
Einflüsse waren Solimaus Unternehmungen
gegen Ungern. Dieses Reich befand sich
durch seine Regierungsversassung in einen
sehr schwachen Zustand versetzt ^). Die
Großen desselben, die sogenannten Magna¬
ten, glaubten ihren König, Wladislaw VII,
nicht genug einschränkenzu können. Er
mußte sich bcy seiner Wahl verbindlich ma¬
chen, nicht nur alle alten Frevhe.itcn des
Adels ungckrankt zu lassen, sondern auch,
ohne Bcrathschlagung mit den Ständen,
weder Krieg anzufangen, noch Frieden zu

schlie-
") Tbeil vir, S- Zl,.



schließeiw Her fanfm Rbige nnentfchlossciic

'Wladislaw war aber gar nicht fähig, der

'-Erfüllung seines Versprechens mit Schlau,

heit auszuweichen, uUd nach dem Nathc des

ErzbischofS von Gran,'mit eisernem Zepter

zü regiärcu. Die Großen hatten daher auch

wenig. Achtung für dcnselbeü. Man scheute

sich nicht, ihn ein polnisches Schwein zu

nennen. Der Reichspalatin behandelte ihn

wie einen Knaben. Der PalatinuS war

derjenige, der die Gefetze, auf deren Beo,

bachtimg er vorzüglich 'sehen sollte, am

öftersten übertrat. Die Einkünfte des Staa,

tes, die sehr eigennützig verwaltet wurden,

brachten nicht mehr, als i77?c>e> Gulden

«in. Sie reichten zu den Bedürfnissen nicht

hin. Mit diesem Umstände widerlegte Wla,

dislaw den Vorwurf der Stande, daß er

den Krieg gegen die Türken unterlasse. Die

Kräfte des Reiches befanden sich in den

Händen der Großen , und vornehmlich

der Prälaten, die im Besitze der größten

Neichthümcr waren. Selbst die weltlichen

Magnaten beneideten sie darum, und dicß

verursachte zwischen beydcn Ständen eine

Erbltteruiig, die sich immer lebhafter regte.

Uebcr



Uebcr die Großen führten aber die,-.gW^

gern Edellcute die lautesten Beschwerden-,

weil sie die Staatslasten allein traZkN-sto^j

ten. So trennten sich die Stä-

in verschiedene Parrheye».

Haupte des gcringcrn Adels warf

von.Zapvlya, Gras von Zips,

snnge, talentvolle Mann, eben

unternehmend, als Matthias,

so großes Ansehn, daß es sciii?

waate, dem Könige, , der gefährlich., krqnk

war, (1-505) de» Antrag zu thM,. sr

seine (1505 gebehrnc) Techtep AtM,.Mt

Zvhann zur Braist bestimmen möchten

Ahnenstolz, oder vielleicht die ^orMMgM

seiner Gemahlin, aus dem frMosiHxn

Geschleckte 'Foix,., Waren Ursache,-- daß M

Hey einer, standhaften ZHeigerung -tzlich^.^Aß

er vielmehr -mit dem Hause

Verwandtschaftsbündniß schloß,

/ sollte Maximilians Enkel Ferdinand (geb.

1502) zum Gemahl bekommen, nnd sein

noch nicht gebphrncr Sohn die kaiserliche

Prinzessin Marie hcyrathen. Man

aber auf jene Geburlh so wenig mst

iässigkeit, haß Maximilian die Recht
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HauseH auf Ungern mit den Waffen in der
Hand schon geltend machen wollte, als
Wladislaws Sohn Ludwig (1506) ganz
nnvermuthct, aber auch zu frühzeitig, zur
Welt kam, Johann, dessen Aussichten auf
die Krone dadurch vereitelt wurden, erzwang
dagegen die Woiwodschaftüber Siebcnbürs
gcn'uud Zcverin, und die Gencraleapitain-""
Stelle. Seine Parthey war so mächtig,
haß er dem Könige fast willkührlich Gesetze
vorschreiben konnte. Wladislaw fühlte die
bedrängte Lage, aus welcher er sich nicht
hcrauszurcisscn wußte, so innig, daß er
sich einige Zeit aller Rcgierungsgcschafte
entschlug.

Der Pgbst Leo X hatte (1514), um
zur Sammlung von Ablaßgeldern einen
Vorwand zu haben, die abendländische Chris
stenhcit zu einem Kreutzzuge gxgen die Tür¬
ken aufgefordert, und der schwache König
von Ungern erlaubte es dem Erzbischofe von
Gran, dem Titularpatriarcben von Consta»-
tinopel, die Kreutzbulle verkündigen zu lassen.
Dieser unvorsichtige Schritt verursachte einen
unzrischen Bauernkrieg, zu welchem die

Kreutz-
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Krcuhfahrer die Veranlassung gaben. Zum
Hberanführcr dieser Kreutzfahrer, welche die
Ungern Kurutzen nennten, erwählte man
den Georg Dosa, einen nervigen, kühnem,
iin kleinen Kriege ausgezeichnetenMann.
Diesem liefen so viele Bauern zu, daß die
adliche» Güther leer zu stehen nnfiengen,
daß die Edellcutc ihre Bauern mit Gewalt
zurückzuhalten suchten. Georg glaubte sich
berechtigt, sie dafür zu züchtigen. Die
Bauern lernten sich nun fühlen, und mit
Vergnügen ergriffen sie di? Gelegenheit, an
ihren unbarmherzig strengen Herren Rache
auszuüben. Sehr bereitwillig schlössen sich
an dieselben die geringem Edcllcute an, die
ihrem Hasse gegen die Großen Genüge zu
leisten wünschten. So entstand eine Empö-
rung, die nur Zavolia's Thärigkcit unter¬
drückte, nachdem sie über 70000 Menschen-
Leben gekostet hatte. Die Art, wie man
die Häupter des Aufstandesbestrafte, bewei¬
set den höchsten Grad von barbarischer
Rachsucht. Dosa, den die Kurutzen zum
Könige ausgerufen hatten, wurde lebendig
verbrennt, und 9 von seinen vertrautesten
Gehülfen ließ man so lange hungern, bis

man
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man sie des Entschlusses fähig glaubte, das
Fleisch ihres Anführers zu verzehren. Sechs
derselben waren schwach genug, mit der
Vollziehung des unmenschlichen Befehls ihr
Leben zu erkaufen. Georg schalt sie Hunde;
er starb übrigens unverzagt. Die Bauern
wurden Leibeigene. Der Adel war jedoch
über den schwachen König und den unvore
sichtigen Erzbischof, die Urheber dieses Un¬
glücks, so aufgebracht, daß er bcyde absez-
M, und den Zapolya, den Wiederher¬
stellet der Nuhe und Ordnung, auf den
Thron erheben wollte. Nur böhmische
Hülfstruppeu rettete» den Wladislaw. Seine
elende Regierung wurde jedoch nicht gar
lange hernach (1516 Marz) durch den
Tod geendigt. Er hinterließ das «ngrjsche
Reich von machtigen Parrheyen zerrüttet,
und von einem gefährlichen Feinde bedrohet.

Ludwig II war, als fein Vater starb,
wegen seiner Jugend noch nicht regierungs¬
fähig. Um so freycr konnten jetzt die
Partheycu ihr Spiel treiben. Es kränkte
den Johann von Zapolya, daß er sich in
seiner Erwartung, an der vormnndschafrlichcn

Rc-
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Negierung Theil zu nehmen > getauscht sah.
Seine Parthey trug auf einen Rcichoverwe-
ser au. Aber Johanns stolzes Benehmen
verscheuchte viele von seinen Anhänger!?.
Sein Hanptgcgner,Stephan Vathori, Ober-
gcspann von Temeswar, wurde, durch die
Unterstützung der Magnaten, die sich an
ibn anschlössen, Palatinns. Der sanfte
und biegsame Ludwig II hatte zu wenig
Festigkeit und Entschlossenheit, um die Par¬
theyen zu vereinigen, oder sie seinem AnsehN
zu unterwerfen.

In dieser traurigen Lage des Reiches
hätte man die dringendsten Ursachen gehabt,
einen Krieg mit den Türken zu vermeiden.
Aber man wollte (1519) den von Sdli-
man II angetragenen Waffenstillstandnicht
einmahl recht annehmen. Wahrscheinlich
gaben die Neckereycn der Ungern dem-tür¬
kischen Sultan einen Vorwand, ihr Reich
feindselig zu behandeln. Et b'ekam (1521)
Belgrad in seine Gewalt , weil es ?dem
Oberbefehlshaber der Besatzung an Mnth
fehlte. Der Adel folgte dem Aufgebdthe
seines Königes nicht; dieser konnte daher
auch nicht im Felde erscheinen. Ein Feld¬

zug
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zug machte ihm aber ohnedieß weniger
Vergnügen, als ihm die Lustbarkeiten und
Zerstreuungen des Hofes gewahrten. Ver¬
gebens bemühet«: sich seine kluge Gemahlin
Marie, Kaiser Karls V Schwester, ihn
von seinem unrhätigcn, ganz der Sinnlich¬
keit gewidmeten Leben zurückzubringen.Alles,
was man zur Sicherheit des Reiches lhat,
war, daß man von dem östreichischcnFer¬
dinand, dem nächsten Erben, die kroatischen
Und dalmatischen Festungen besetzen ließ.

Indessen wurde die unter den Ungern
herrschende Uneinigkeit noch durch das in
Siebenbürgen sich ausbreitende Lutherthum
vergrößert. Die Bischöfe Kothen ihren
ganzen Eifer auf, um den Ludwig zur nach¬
drücklichen Verfolgung der Protestanten zu
bewegen. Aber die zahlreichen Siebenbürgen
trotzten diesen Verfolgungen. Ludwigs An-
schn sank überhaupt so tief, daß es Wer-
böcz, der Mann, dem Ungern ein gutes
Gesetzbuch zu danken hatte, in einer Neichs-
versammiungzu Pesth (1524) wagen durfte,
sich gegen die Regierung des Königes und
seiner Günstlinge laut zu äussern, die bishe-

ri-
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zum Palatinus wählen zu lassen. Doch
Werböcz dachte weniger patriotisch, als eigen¬
nützig. Es war ihm hauptsächlich darum
zu thun, sich an die Stelle des Johann
von Zapolya zu schwingen. Einige glückliche
Unternehmungengegen die Türken bewirkten
aber, daß die zapolysche Parthey alle An¬
ordnungen der pestrhcr Reichsversammlung
wieder umstoßen konure.

Die Gefahr wegen eines ernstlichen
Türkenkrieges wurde aber jetzt dringender.
Soliman drohcte (schon 1524 Febr.) daß
er auf der Unterwerfung Ungerns bestehen
würde. Er ließ jedoch noch zwey Jahre
hingehen, ohne seine Drohungen in Erfül¬
lungen zu bringen. Man hatte zu Gegcn-
austalten Zeit genug. Aber diese wurden
demuugcachret vernachlässigt. Die böhmi¬
schen Hülfsrruppen ließ man aus Besorgniß,
Ludwig möchte .sich derselben zur größcrn
Ausdehnuug seiner Gewalt bedienen, nicht
über die Gränze gehen. Die Ungern selbst
zogen sich in zwey Heere zusammen. Das
eine, die eigentliche königliche Armes, war,

mit
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mit Inbegriff von 4000 Mann päbsilichrr

Truppen, nur 25000 Mann stark. Ein

ungleich stärkeres Heer, welches, unter dem

Befehle des Johanns von Zabolya, in

Siebenbürgen-stand, wurde durch widersprcc

chende Befehle, abgehalten, der königlichen

Armes näher zu rücken. Diese sollte Lud-

wig, dem dringenden Wunsche des Adels

gcmäfi, selbst anführen. Aber der junge,

zu wenig von Much und Entschlossenheit

beseelte König erblaßte, als man ihm den

Helm aufsetzte. Zum Unglücke gab er fei¬

nem Heere auch noch einen untauglichen

Sbcrgeneral. Paul Temvri, Erzbischof von

Colocza, ein Franciscaner c Mönch, hatte

einen Haufen von Türken geschlagen. Die

Bischöfe, deren Nach Ludwig vorzüglich

Gehör gab, glaubten ihn daher sähig, der

Oberbefehlshaber eines Heeres zu feyn.

Aber der alte Mann machte mit seinem

Stricke um den Leib, und mit feiner Capuze

auf dem Kopfe, schon eine lacherliche Genre

ralsfigur. Ein solcher General konnte sich

bey einem Heere, in welchem Ungehorsam

und Uneinigkeit herrschte, unmöglich in

Ausehn setzen. Er ließ sich von den ungec
stü-
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stümcn Bitten der Edelleute bewegen, seine

sichere Stellung gegen die Ebene bey dem

Marktflecken Mohatsch an der Donau zu

vertauschen, wo er einer Schlacht unmöglich

entgehen konnte. Vergebens kündigte er,

(1526 am 29. Aug.) durch alle Glieder

reitend, seinen Kriegern den zuverlässigen

Beistand des Himmels an. Soliman, der

eine große Armee und einen Artilleriezug

von Z2o Kanonen hatte, lockte, durch einen

verstellten Rückzug, das ungrischc Kriegs¬

volk so glücklich unter sein Geschütz, das eck

schrecklich niedergeschossen, und auf allen

Seiten überwältigt wurde. Bald war die

Flucht allgemein. Kaum 4000 Mann rette¬

ten ihr Leben und ihre Freyheit.' Ucber

1500 Officierc gcricthen in die türkische

Gefangenschaft. In die Gewalt derselben

kam auch Tomori, dessen abgehauener Kopf,

mit einer papicrnen Bischofsmütze bedeckt,

vor dem Lager des Sultans auf einem

Pfahle paradirte. Ausser ihm wurden noch

der Erzbischof von Gran, 5 andre Bischöfe,

und über 506 Magnaten, ein Opfer dieser

unglücklichen Schlacht. Aber auch Ludwig

fand hier seinen Untergang. Er wollte auf

GallettiWeltg. iirTH. N der
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der Flucht über einen von Gewitterregen
angeschwellten Graben setzen; aber sein von
dem steilen Ufer zurückprallendes Pferd über¬
schlug sich mit ihm, ne.d tödtetc ihn entwe¬
der durch sein Gewicht, oder durch das
Versenken in den Morast. Ein schlcsischer
Edelmann, der ihn aus dem Wasser zog,
fand ihn, als er ihm den Helm abnahm,
schon todt. Wegen der nachsetzenden Türken,
konnte man seinen Körper nicht mit fort¬
schleppen. Soliman begnügte sich. Ungern
schrecklich zu verwüsten, und noch schien die
Eroberung dessechen für ihn keine Wichtig¬
keit zu haben.

In Ungern waren aber die Mcnnungen,
wegen der Wiedcrbesetzung des Thrones,
sehr verschieden. Der Palatinus Bathorn,
dessen Hasi gegen den Zapolpa unversöhnlich
war, erklärte sich mit seiner Parthey für
he» östrcichischcnFerdinand, und dessen
Schwester, Ludwigs Wittwe, Marie, gab
sich alle Mühe, diese Parthcy zu vergrößern.
Man benutzte, um Zapolya's Ansehn herab¬
zusetzen, unter andern eine Niederlage, die
ihm die Türken, noch zur Zeit dee Königs

Wen-
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Wenzcslaw, bcugcbracht hatten. Ferdinand
besaß zwar keine Eigenschaften,die ihn des
Thrones recht würdig machten; aber er war
der Gemahl der Schwester des letzten Küni-
gcs; er hatte, durch mehrere Erbverträge,
sich gleichsam ein gegründetes Recht erwor¬
ben. Zapolya ließ sich zwar (am ii.Nov.),
bcy den Vcerdigungsfeycrlichkcitcn zu Stuhl-
wcißcuburg, von den Magnaten und seinen
Kriegslcuten, zum Könige ausrufen; aber
Marie und ihre Parthey erklärten (am 26.
Nov.) dessen Wahl für ungültig, und setz¬
ten den Ferdinand an dessen Stelle.

Dieser befand sich in Böhmen, wo der
größte Thcil der Stände, ungeachtet sie sich
als Lutheraner und Utraguistcn keine besondre
Schonung von ihm zu versprechen hatten,
sich doch auf seine Seite schlugen, und sein
Erbrecht anerkannten. Ferdinand und seine
Minister waren behutsam genug, seiner
erblichen Ansprüche auf die ungrische Krone
in sehr gemäßigtenAusdrücken zu erwähnen,
und das Wahlrecht der Stände nicht gera¬
dezu in Zweifel zu ziehen. So bahnte er;
sich mit Klugheit den Weg zum ungrischcn

N 2 Thro-



Throne. Er erkannt das freye Wahlrecht

dcr ungrischen Stände nicht nur fe»crlich

cni/ sondern beschwor auch (1527 Febr.)

die ihm vorgelegten Compactatcn. So

hörte Ungern ans, ein selbständiger Staat

zu seyn; so bekam die nngrische Nation

einen östreichischen König, dcr ihr schönes

Land allmählig immer mehr als eine Pro5

vinz seiner Monarchie betrachtete.'

Zapolya war, so lange sich Ferdinand

Noch in Böhmen aufhielt, von den meisten

nngrischcn Magnaten für ihren König airer¬

kannt worden. Aber er wußte sich bcy dem

Vertrauen, bey der Ergebenheit dcr Nation,

nicht sorgsam genug zu erhalten. Er ver¬

säumte es, den Ferdinand in seinem eignen

Lande anzugreifen; er entzog sich die Zunei¬

gung dcr Lutheraner, unter welchen sich

viele Edclleute befanden, durch strenge Ver¬

ordnungen. Ferdinand gewann dieselben

hingegen durch heuchlerische Aussichten auf

seine Duldsamkeit. Sein Heer wurde

daher, als er in Ungern einrückte, durch

starken Zulauf vermehrt. Johann verlohr

ein Gefecht, einen Ort nach dem andern.

Er
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Er mußte endlich sein« Zuflucht in Polen

suchen. Ferdinand empficug indessen ( 1527

Nov.) zu Stuhlweißenburg die Krone.

Den Palatinus Bathori ließ er alL seinen

Statthalter in Ungern zurück.

Derjenige , der sich in Polen des vertrieb

denen Königes Johann mit dem größten

Eifer annahm, war Hieronynus Lascy,

Woiwode von Siradien. Dieser gab ihm

den Nach, sich um die Unterstützung des

mächtigen Solimans zu bewerben. Ein

italienischer Juweicnhandler, Rahmens Gritti,

unterhandelte, als Johanns geheimer Geo

sandtcr, zu Constaminapel so glücklich, daß

ihn Soliman (1528 Jan.) nicht nur für

den König von Ungern, sondern auch für

seinen Bundesgenossen, erklärte. Soliman

wollte aber diese Gelegenheit benutzen. Un¬

gern zu einer Provinz seiner weitläuftigcu

Monarchie zu machen. Daher weigerte eh

sich, dem Johann die apostolische Krone,

die in seine Gewalt gcrathcn war, auszu¬

liefern; daher behandelte er den Johann

auf eine sehr verächtliche Art. Dem Könige

Ferdinand schltn, er nicht nur die Heraus¬

gabe
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gäbe von Belgrad, sondern anch die Fort¬
setzung des Waffenstillstandes,ab.

Soliman beschloß, wider den Rath sei¬
nes klugen Großwessirs Ibrahim, die
östrcichische Hauptstadt Wien selbst anzugrei¬
fen. Um sie zu überraschen, beschleunigte
er seinen Marsch so sehr, daß er das Be¬
lagerungsgeschütz zu Belgrad zurücklassen
mußte. Der Umfang von Wien war da-
mahls noch lange nicht so groß, als jetzt.
Es konnte daher auch leichter befestigt und
vertheidigc werden. Die Besatzung von
20000 Mann hatte an dem Grafen Nicolaus
von Salm einen alten, erfahrnen Comman-
danten, der die muthigsten Stürme der
Janitscharcn so standhaft vereitelte, daß
Soliman diese Belagerung, welche die
schlimme Herbstwikrcrung noch erschwerte, j
wieder aufheben mußte. Sie hatte ihm auf
20000 Mann gekostet. Für diesen Verlust
rächte er sich durch schreckliche Verwüstungen
des ungrischen Landes, und durch die Weg¬
führung von vielen tausend unglücklichen
Leuten. Gritti brachte es hierauf durch
seine Ranke dahin, daß Soliman den Jo¬

hann
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Hann, durch fcyerliche Uebergebung der

Krone und andrer Rcichskleiuodicn, zum

Könige von Ungern erklärte, daß er 'hm

einige Hülfstrurpen zurückließ. Gritti selbst

stellte den Gubcrnator von Ungern vor.

Der Krieg zwischen Iahann und Ferdinand

dauerte mit schrecklichen Verwüstungen fort.

Wenn sie sich zu einer Aussöhnung auch

einmahl geneigt fühlten, so suchte Bathorn

dieser Aussöhnung entgegen zu arbeiten. Als

es endlich (15Z2) doch zu Unterhandlungen

kam, wurden dieselben durch einen neuen

Angriff Solimans unterbrochen.

Soliman hatte sich durch die schöne Jtas

licncrin Roxane zu einer Verbindung mit

Franz I von Frankreich bereden lassen ^).

Wegen dieser Verbindung wollte er den

Wassenstillstand mir Ferdinanden durchaus

nicht fortsetzen. Er rückte vielmehr aber-

mahls mit einem großen Heere in Oestrcich

ein. Allein Wien wurde jetzt durch eine

'Armee von 70000 Mann Reichstruppen,

Böhmen und Italicner gedeckt. Karl V

be-

*) Thcil ix. S. 410.
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befand sich, in der Nähe dieser Armee, zu
Linz. Soliman -richtete seine Unterneh¬
mungen mit zu wenig Klugheit und Vorsicht
ein. Er war bis Grätz vorgerückt; aber eine
starke Abtheilung seines Heeres, welche er
durch den Wiener Wald anrücken ließ, wurde
durch den berühmten Schartling von Var¬
ten bach völlig geschlagen. Soliman kehrte
in der größten Bestürzung nach Ungern
zurück. Von da begab er sich nach Consta»!
tinopel. Gritti, der von türkischen Hülfs-
trupven unterstützt, die Siebenbürgen unter¬
jochen wollte, wurde von denselben übermalt
tigt, und hingerichtet. Bathori starb (1535).
Um so leichter kam jetzt (1. Aug.) zwischen
dem Johann und dem Ferdinand ein Ver¬
gleich zur Richtigkeit, der, wegen der Ge¬
fahr eines neuen Türkenkricges,(i6z8Febr.)
in einen fcyerlichcn Frieden übcrgicng.
Ferdinand gestand dem Johann nicht nur
den Königstitel und Siebenbürgen, sondern
auch einen großen Theil von Ungern, zu.
Ferdinand begnügte sich mit dem Ueberrcste
von Ungern, wozu noch Sclavonicn, Croa-
tien und Dalmatien kam. Johanns Antheil
war der größte; aber er mußte dem Erb¬

rechte
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zehn Tage vor seinem Tode (1540 am 7teu

Zul.) wurde ihm ein Sohn gebohren. Die»

fem wollte mm Ferdinand kein Land lassen.

Seine Armee belagerte (1541) selbst Buda,

die Residenz dcS Königes Johann. Dieser

eilte jedoch Soliman so mächtig zu Hülfe,

daß er das Lager und Geschütz derselben

erbeutete. Isabel!«, Johanns Wittwe,

rmpficng ihn in Buda, und empfahl ihren

kleinen Sohn seinem Schutze. Aber Soli¬

man gab ihr bald einen Beweis, daß er

Ungern für sich erobern wollte. Sie mußte

sich von Buda entfernen, und dieses bekam

türkische Verfassung. Soliman eroberte nun

(1542) auch auf der linken Seite der

Donau eine wichtige Stadt nach der andern;

vornehmlich Fünfkirchen, Gran und Stuhl-

wcifienburg, die damahlige Hauptstadt des

ungrischcn Reiches. Die Türken und Tata»

ren drangen (1544) in Oestrcich, Mähren

und Schlesien so weit vor, daß sie ganze

Schaarm von Menschen mit fortschleppen

konnten. Da nun Ferdinand von seinem

Bruder Äarln V, der mit Franz I Krieg

führte, keinen Bevstand erwarten durste;

da
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da die deutschen Reichsfürsren ihn auch nicht
nachdrücklich genug unterstützten, so mußte
er (1546) dem Solünan nicht nur alles,
waS er in Ungern erobert hatte, abtreten,
sondern ihm auch eine jährliche Abgabe von
Z0000 Duralen versprechen. Siebenbürgen
sollte der Prinz Johann Sicgmund, als
ein Vasall des Sultans, behalten. Zwar
ließ sich, wahrend daß Solünan mit dem
persischen Kriege bcschafftigt war, Zsabclla,
die Mutter dcS Prinzen, von dem Bischöfe
Martinuzzi von Waradcin bereden, das
Fürstcnthum Siebenbürgen, für die jährliche
Summe von 150000 Thalcrn, an den Kö-
mg Ferdinand abzutreten. Allein, eine
neue Armee, die Solünan (1552) nach
Ungern schickte, nöthigte den Ferdinand,
Siebenbürgen dem Prinzen Johann Sicg¬
mund wieder einzuräumen.

Im letzten Jahre seines Lebens (1566)
macbte Soliman noch einen Versuch, auch
das übrige Ungern auf der linken Seite der
Donau in seine Gewalt zu bringen. Er
belagerte Sigcth in Obcrungcrn mit 200000
Mau». Allein der entschlossene Comman-

dant
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dant dieser Festung, der Graf Scrini,
schlug mit 1500 Streitern auf 200 Stürme
der Ianitscharcn zurück, und stürzte sich,
n!S auch das Schloß in Brand gcrieth, mit
dem ttcberrcst seiner Mannschaft, der nur
noch aus 217 Köpfen bestand, unter die
Türken, um ihnen, als Held sterbend, sein
Leben noch recht thcncr zu verkaufen. Dem
Goliman soll diese unglückliche Belagerung
über ZOOOO Mann gekostet haben. Der
Verdrun, den er darüber empfand, rief
seine» Tod herbcy.

Soliman II, ein schön gebauter Mann,
der sich, wenn er öffentlich erschien, in der
glänzendsten Pracht zeigte, lebte in seinem
Hause äusserst einfach, maßig und sparsam.
Die Italienerin Roxane, ein sehr gebildetes
Weib, gcborh so sehr über sein Zutrauen,
dasi er sich entschließen konnte, seine altern
Söhne aus der Welt «zu schaffen. Dadurch
bahnte sie ihrem eignen Sohne Selim II v
den Weg zum Throne. Aber Soliman II
bleibt dcmungcachtet einer der größten und
glücklichstenBeherrscher des türkischen Rei¬
ches. Seine Nachfolger widmeten, wahrend

daß
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daß der Grosiwessir öle Unternehmungen im

Felde leitete, ihre meiste Zeit der Jagd und

der Unterhaltung mit ihren Weibern. Zm

Umgange mit den Weibern und Verschnittenen

wurde das Sultansgcschlecht immer weichlicher

und entnervter. Um so weniger konnte es

dem Trohe der lcrmenden Janitscharcn gcbi«

then, und dieser ehedem so furchtbare Kriegs?

Haufe vcrnachlass-gte seine Kricgszuchr immer

merklicher, und fühlte sich immer weniger

von der Neigung zu tapfern und entschlösse?

nen Thaten belebt. Eben daher konnten

diese Ianitscharcn den Armeen der Deutschen

und Nüssen, die ihre Kriegskunst immer

mehr ausbildete, keinen glücklichen Wider?

stand entgegensetzen. Anstatt die Granzer

des Reiches durch neue Eroberungen zu

erweitern, war man nicht cinmahl im Stande,

das, was man schon besaß, zu behaupten.

Selim II gab gleich einen Beweis, daß

es ihm nicht darum zu thun war, die Gran?

zen des türkischen Reiches an der Donau

weiter auszudehnen. Er schloß (1567) mir

Oestreich einen Waffenstillstand auf acht

Jakre. Johann Sigmund, der ohm Un?

fen
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kerstützung der Pforte, zu wenig Kräfte

Halle, seine Ansprüche auf die ungrische

Krone geltend zu machen, mußte sich (1570)

mit Oestreich vergleichen, und bey dem

Besitze von Siebenbürgen sich beruhigen.

Wenn Sclim II an der Donau Friede»

zu haben wünschte, so war sein Verlangen,

sich der Znscl Cypcrn zu bemächtigen, Haupt»

sächlich daran Ursache. Er fand an den

herrlichen Weinen dieser Insel so viel Ge¬

schmack, daß er den festen Entschluß faßte,

sich zum Herrn derselben zu machen. Dies?

Insel zählte damahls zo Städte, und sie

befand sich in einem sehr angebauten Zu¬

stande. Dennoch versäumte es der veneziaz

Nische Senat, die zu ihrer Vertheidigung

nöthigen Anstalten zu machen. Er ver¬

säumte es, ihr eine hinlängliche große Be--

sahung zu geben. Erst, als er die Gefahr

wirklich hereinbrechen sah, warb er Kriegs-

volk an, rüstete er eine große Flotte aus.

Zugleich forderte er die Machte des westli--

chen Europa zum Beystande auf; aber nur-

der Pabst und Philipp II von Spanien

gaben seiner Aufforderung Gehör. Zu den.
ve»
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venezianischen Flotte von i6o Schiffen stie<
sie» iz päbstiichc und 52 spanische. Sie
bestand also nun aus 225 Schissen. Den¬
noch wurde Cypern nicht entsetzt. Der
Gcnueser Doria, der spanische Admiral,
wartete erst noch lange auf einen Befehl
seines Monarchen, sich mit den Venezianer»
zu vereinigen. Als die Vereinigung i»
einem Hafen von Caudia (1570) endlich
erfolgt war, wurde das Auslaufen derselbe»
wieder dadurch verhindert, daß sich die drcy
Admiralc um den Rang stritten, und daß
sie von ihren Höfen erst neue Befehle und
Instructionen einholten. Indessen Machte
eine ansteckende Krankheit, die auf der
venezianischen Flotte ausbrach, die Mann¬
schaft derselben zu jeder Unternehmungunfä¬
hig. So kam der Winter herben, und jede
Abthcilung der vereinigten Flotte gieng nun
wieder nach Hause.

Indessen war die Insel Cypern von de»
Türken weggenommen worden. Die Armee
von 60002 Mann, die sie an das Land
setzten, fand so wenig, Widerstand, daß sie
bald die ganze Insel, bis auf die Heyden

Fe-



Festungen Nikosia und Famagusta, in ihrer
Gewalt sahen. - Die erste wehrte sich sechs
Wochen hindurch (bis 9. Sept.) mit großer
Standhafrigkeit, die den Türken viele Leute
kostete. Ans Nachsucht verfuhren sie mit
den 'Einwohnern derselben so unbarmherzig,
daß auf 15000 Personen, selbst wehrlose
Knaben, als ein Opfer ihrer Wuth, fielen.
Famagnsta, an welcher nun die Reihe kam,
hatte von der vereinigten christlichen Flotte
noch gerettet werden können; aber Doria
wünschte diesen Krieg nicht so bald geendigt
zu sehen, damit er die Subsidicn, die ihm
Philipp II zahlte, desto langer ziehen
möchte. Er blieb daher standhaft bey der
Meymmg, daß die türkische Seemacht der
ihrigen zu überlegen sep. Desto rühmlicher
war die Entschlossenheitdes Venezianers
Querini, der (1571 Jan.) mit 16 Schiffen
durch die türkische Flotte zu der bedrängten
Festung sich durchschlug, und derselben neue
Mannschaft, und einen frischen Vorrath von
Kriegs - und Lebensbedürfnissen, zuführte.
Die Türken setzten aber die Belagerung mit
solchem Eiser fort, daß die brave Besatzung
(am i. Aug.) in die ttebergabe willigen

mußte.
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mußte. Sie schonten nicht einmahl den
tapfern Commandantcnderselben, Vagradin,
der das schreckliche Schicksal hatte, lebendig
geschunden zu werden.

Philipp II, und sein Minister Granvclle,
die gegen die auf ihren Handclsrcichthum
stolzen Venezianer gar nicht freundschaftlich
gesinnt waren, freuten sich heimlich über den
von denselben erlittenen Verlust der schSncn
Insel Cypern. Dennoch gaben sie zu einer
Flotte, welche die Vernichtungder türkische»
Seemacht zur Absicht hatte, ihre Schisse
ganz bereitwillig her. Eine größere christ¬
liche Flotte hatte man vielleicht noch nie
beysammen gesehen. Sie übertraf selbst die
sogenannte unüberwindliche Flotte noch weit; *)
denn sie bestand aus zoo Kriegsschiffen, und
50 Transportschiffen, die 20002 Mann
Landsoldatenam Bord hatten. Ihr Ober¬
befehlshaberwar der berühmte Johann von
Oestrcich, damahls noch nicht älter als
24 Jahre, und unter ihren übrigen vorneh¬
men Officieren befand sich auch der in der

Ge,

») Tbtil X, E. 569.
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. Geschichte der Niederlande so ausgezeichnete

Prinz Alexander von Parma. Aber die

Türken hatten auch noch nicmahls eine so

große Flotte beysammen gehabt. Sie zählte

Z50 Galeeren; es fehlte ihnen jedoch an

geschickten und erfahrnen Soldaten und

Matrosen. Dieß zeigte sich in der großen

Schlacht bey Lepanto, an der westlichen

Küste Griechenlands (am 7. Ott.). Die

Türken ließen sich vom Don Juan endlich

den Wind abgewinnen. Nun wurde daS

Schiff des Kapudan Pascha erobert. Juan

ließ, um den Vagradin zu rächen, den Kopf

des Kapudan Pascha auf eine Seegelstange

aufstecken. Dieser Anblick schlug den Much

der Türken völlig nieder. Sie vcrlohren

15z Schiffe, und gegen zoooo Mann.

Aber die Christen zählten gleichfalls gegen

15000 Todte und Verwundete. Nun

fürchtete man sich in Constantinopel vor den

Christen so lebhaft, daß man viele tausend

Menschen Tag und Nacht an einem Fort

bey den Dardanellen bauen ließ. Allein

die christlichen Admiräle wurden über die

Theilung der Beute, mit welcher sie 14 Tage

zubrachten, so uneinig, daß sie sich trennten.

GallettiWcltg.urTH. O Phi»
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Philipps II Flotte unter dem Don Juan

hatte die spanische Oberherrschaft über Tunis

wieder hergestellt. Den damahligen Rege««

tcn Ahmid, der wegen seiner despotischen

Regierung sehr gehaßt wurde, traf deswegen

(1570) das Schicksal, von dem Seeräuber«

Hauptmann Ulicciali verjagt zu werden.

Tunis wurde nun zwar vom Don Juan

erobert, dieser gab es jedoch nicht dem

Ahmid, sondern dem Mehemed,- einem

Wetter desselben, der aber der Aufsicht eines

spanischen Staatsbeamten unterworfen war.

Damahls kam auch Biserta in die Gewalt

der Spanier. Doch Ulicciali, den Selim II

zu seinem Oberbefehlshaber der Flotte machte,

und durch dessen Eifer die Zahl ihrer Schiffe

wieder bis auf 250 stieg, nahm dem Mehe¬

med Tunis wieder weg. Er war vorher

so glücklich, manche Unternehmung der christ¬

lichen Flotte zu vereiteln. Diese vereitelte

jedoch am kraftigsten die geringe Uebcrein-

siimmung, die zwischen dem spanischen Admi-

rale, dem Herzoge von Scssia, und dem

venezianischen herrschte. Scssia gab Brod¬

mangel vor. Der Venezianer both ihm

seinen Vorrath von Zwieback an: aber der

Spa?



21 l

Spanier zu stolz, von den Kaufleuten Vrod
zu borgen, sccgelte mit seinen Schiffen lie-
ber nach Messina zurück. Die Venezianer
wurden dadurch ( 157z ) gcnöthigt, nicht
nur dem Besitze der Znsel Cppcrn völlig
zu entsagen, sondern auch Zooooo Ducaten
Kricgskostenzu bezahlen. Ulicciali eroberte
hierauf (1574) nicht nur Tunis, sondern
auch Goletta. Selim II, der dieses Glück
nicht verdiente, wurde (1575) von den
Folgen seiner Ausschweifungen in den sinnli¬
chen Vergnügen gctödtet.

Murad III, Selims Sohn und Nach¬
folger, brachte der Sicherheil seines Thro¬
nes fünf Brüder zum Opfer. Er rhat
dieses, weil ihm seine Staatsbeamten die
Nothwcndigkeitdieses Verfahrens recht fühl¬
bar vorstellten. Aber er that es nicht, um
desto ungestörter selbst zu regieren. Er
überließ vielmehr dieses Geschaffte seinen
Ministern, damit er in seinen Lieblings¬
zeitvertreiben, im Umgange mit den Wei¬
bern, in der Besuchung der Moscheen,
und im Pfeilschnitzen,um so weniger gehin¬
dert werden möchte. Einem so schwachen

O - Ne-
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Regenten war die Vergrößerung des Reiches
sehr gleichgültig. Man führte jetzt bloS
Krieg, um sich bey dem Besitze zu behcul-
ptcn. Dieser wurde vornehmlich von dem
klugen Schach Abbas in Persien angefochten.
Dieser, der (seit i;83) daran arbeitete,
jede fremde Macht aus Pcrsicn zu entfernen,
wollte den Türken Tauris, und ihre andern
Lander, wegnehmen. Wenn sie sich auch
noch einige Zeit lang dabey erhielten, so
entriß ihnen Abbas nicht nur die Oberherr¬
schaft über die kaukasischen Völker, sondern
er machte sich auch (1601) so furchtbar,
daß kaum ein Pascha es wagte, die Anfüh¬
rung des gegen Persicn bestimmten Heeres
zu übernehmen, daß die Pcrsser sowohl in
Armenien, als in Al Dschesira, eindrangen.
Der Widerstand, den die Türken den Per¬
sern entgegen stellten, war aber schon des¬
wegen weniger nachdrücklich, weil ein Thcil
ihrer Truppen mit dem aufrührerische» Pa¬
scha Scrinan in Kleinasien beschäftigt war,
der von der persischen Gränzc bis an den
Archipelagus geboth, und, von einem An¬
grisse der Hauptstadt Constantinopel, blos
durch seinen Tod abgehalten wurde. Auch

sein
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sein Sohn und Nachfolger Hassan blieb der

osmanischen Pforte furchtbar. Indessen

hatte Mural) III, der (1595) ganz unver-

muthct wahrend der Lustbarkeiten einer Vers

Mahlung starb, seinem eben so schwachen,

und dabcp noch grausamen und mißtrauischen

Sohne Mohamcd III Platz gemacht. Die¬

ser opferte seiner Sicherheit 19 Brüder

auf; dieser ließ 10 schwangre Weiber seines

Vaters in das Meer werfen. Die Regie¬

rung wurde vom Serail aus geführt. Am

Ruder derselben saß die Mutter des Sul¬

tans, die Italienerin Vaffo, auf die schon

der Vater ein großes Vertrauen gesetzt hatte.

Sie thcilte die Regierung mit ihrem Lieb¬

linge, dem Kapi Aga (dem Vorgesetzten

der weißen Verschnittenen). Als sie es

aber (1602) endlich wagte, den Werth der

Münze etwas zu erhöhen, so gericthen die

Spahi's und Janitscharen darüber in eine

solche Erbitterung, daß sie den Kapi Aga

von Mohameds Seite wegholten, um ihn

ihrer Nachsucht aufzuopfern. Ucbcr den

schwachen Mohamed spotteten endlich sogar

seine Weiber. Die Mutter seines älteste»

Sohnes wollte, im Einverständnisse mit
ei?
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einigen Paschen, jenen noch bey dem Leben

des Vaters ans den Thron bringen. Doch

Mohamed zeigte jetzt ganz unerwartet Mnth

genug, die Sultanin nebst den mit ihr ein¬

verstandenen Paschen ins Meer werfen,

und den Sohn, vor seinen Augen, erdros¬

seln zu lassen. Er wurde aber nicht lange

hernach (160z Dcc.) von der Pest ins

Grab gestürzt.

Die Janitscharen spielten jetzt zu Eon,

stantinopel die Rolle der römischen Prato-

rianer. Ahmed I, Mohamcds III Nach¬

folger, bediente sich der Schätze seiner Mut¬

ter, um sich der Ergebenheit jener Leibwache

zu versichern. Zwar bewies er noch so viel

Much, seine Mutter und seine Großmutter

von der Verwaltung der Staatsangelegen¬

heiten zu entfernen; aber noch nicht volle

!5 Jahre alt, machte er es seinen schlauen

Staats - und Hofbcamtcn gar nicht schwer,

seine geringe Neigung zu den ernsthaften

Rcgierungsgcschäften, durch die frühzeitige

Bekanntschaft mit schönen Weibern und

Mädchen, ganz zu ersticken. Der junge

Stzlta» genoß aber die Vergnügungen der

Sinn-
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Sinnlichkeit so ausschweifend, daß er schon

im gasten Jahre seines Alters (1617) an

der Auszehrung starb.

Unter einer solchen Regierung konnten nicht

leicht glückliche Kriege geführt werden. Dieß

zeigte sich bey dem persischen Kriege. Der

Großwcssir Nassvf, der von einem Lastträ¬

ger des Serails zu dieser Würde emporge¬

stiegen war, vcrlohr (1611) als er bey

Tauris eine Schlacht liefern sollte, den

Much gegen die Perser so sehr, daß er

gleich Fricdcnsvorschlage that. Die sinkende

Kriegsmacht der Türken benutzte aber vor¬

nehmlich das Haus Ocstreich, um die Tür¬

ken immer mehr von der linken Seite der

Donau zu entfernen. Unter dem Sultan

Murad III gicng der Krieg mit Ocstreich

doch noch ziemlich gut. Der Großwcssir,

der 150000 Türken und 40000 Tataren

unter seinem Befehle hatte, eroberte (159z)

durch einen mörderischen Sturm, der 12000

Mann kostete, die Stadt Raab. Hierauf

verursachte Siebenbürgen neue Händel zwi¬

schen den Türken und den Ocstreichcrn.

Der Fürst Siegmund Bathon hatte, als
er
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er (1576) KSnig von Polen geworden

war, seinen Bruder Christoph zum Scatt-

Halter von Siebenbürgen ernennt. Dieser

fand es unerträglich, ein Vasall der osma?

»tischen Pforte zu senn. Er vcrbano sich

daher (1595) mit Oescrcich, und er be¬

hauptete seine Unabhängigkeit gegen die

Türken mit solchem Nachdruck, daß er ihnen

auch die Herrschaft über die Walachcy und

die Moldau entrcissen konnte.

Das Hans Ocstrcich stellte aber, in

Verbindung mit dem Pabst, dem Großhcr-

zog von Toscana, und dem Herzoge von

Mantua, ein Heer von mehr als 60000

Mann auf, welches Gran und Wisscgrad

eroberte. Doch Mohamcd III gieng damahls

(1596) selbst zu Felde, und beschoß die

Festung Erlau mit Kanonen von einem

Ungeheuern Calibcr so standhaft, daß sie sich

ergeben mußte. Der Erzherzog Maximi¬

lian, der sie nicht entsetzen konnte, weil die

zur Verstärkung .seines Heeres bestimmten

Reichstruppcn zu spät kamen, wollte nun

den Türken Erlau wieder wegnehmen. Auch

erfocht er (26. Ott.) einen Sieg über die-

sel-
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selben, den er seinen weniger schweren,
aber schneller bedienten Kanonen zu danken
hatte. Allein die deutschen Ncichstruppen
stürzten sich über die reiche türkische Beute
so unvorsichtig, so ohne alle Ordnung, her,
dasi die sich rviedcr sammelnden Türken eins
vollkctnmnc Niederlage umcr ihnen anrich-
tcn, dafi sie fast ihr ganzes Fusivolk nieder¬
hauen konnten. Die Walachei) und die
Moldau mußten nun die Oberherrschastder
Pforte wieder anerkennen.

Dagegen kam nun Siebenbürgen in die
Gewalt des Hauses Ocstreich. Siegmund
Bathorn vertauschte es demselben gegen das
schlesischc Fürstcnthum Oppeln. Er besann sich
zwar bald wieder anders, nahm es (1598)
von neuem in Besitz, und trat cS seinem
Vatcrsbrudcr, dem Cardinal Andreas Ba¬
thorn , für eine jährliche Abgabe von 2400Q
Duralen, ab. Dieser wurde jedoch von
dem walachschen WoiwvdcnMichael, der sich
(i599) lu östrcichfchen Schutz begeben
hatte, aus Siebenbürgen wieder herausge¬
trieben, und Siegmund Bathorn, der sich
mm wieder in demselben behaupten wollte,

fühl-
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getödtet worden war, trat Gabriel Bcthlen,
einer der vornehmsten Anhänger des Moses,
an seine Stelle. Dieser ließ sich aber von
dem Botschkai bereden, ihm das Fürsten-
thum abzutreten. Die Türken, die demsel¬
ben Bcystand leisteten, eroberten die Haupt¬
festung Gran, und waren, nebst den Sie¬
benbürgen und Tataren, den Ocstreichern so
überlegen, daß ganz Ungern in Gefahr
gerietst, daß man zu Wien (1606) die
Nothwcndigkciteinsah, sich sowohl mit dein
Botschkai, als mit der Pforte, zu verglei¬
chen. Dem Botschkai trat man Siebenbür¬
gen , nebst einigen Gespannschaftcn von
Ungern, für sich und seine Erben, ab; die
Türken verstanden sich aber dazu, ihre letz¬
ten Eroberungen wieder herauszugeben.
Neun Jahre hernach (1615) räumten die
Türken dem bstrcichischen Monarchen auch
Stuhlwcißenburg, Pesch und Canischa ein.

Zwey
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